
 Sie kšnnen es sich kaum vorstel-
len, was sich ein Mensch alles 
einfallen lŠsst, um seine Arbeit 
zŸgig zu beenden: Er steckt 

frisch gewaschene Jeans in die Wasch-
maschine, faltet StofftaschentŸcher zu 
gleichschenkligen Dreiecken, beteiligt 
sich bei den RŠtseln des ãARD BuffetÒ, 
gie§t FlŸssigdŸnger Ÿber Plastikrosen 
und schaut bei Google Earth nach, ob er 
sich selbst gerade in seiner Wohnung 
aufhŠlt. Ich bin seit vielen Jahren Home-
OfÞcer, Kšnig und Sklave meiner Mik- 
ro-Firma, autonom, frei, aber gerne auch 
mal verzweifelt angesichts eines auf 
nacktem Monitor aufblitzenden Cursers. 
ãFluss durch Kairo mit drei Buchsta-
ben?Ò, fragt die TV-Stimme im Neben-
zimmer. Moldau, logisch. Ich kšnnte 
auch mal wieder in eine Sauna, mahnt 
mein Wellness-Ich. Oder gleich nach 
€gypten. FŸr solche Notlagen, Psycho-
Experten nennen das Prokrastination, 
habe ich eine CD, 1990er-Jahre-Folkrock, 
10 Lieder auf 54 Minuten verteilt. Die 
lege ich ein, setze mich ohne Wider- 
rede an den Schreibtisch und mache 
meine Arbeit. In seltsamer Magie fŠllt 

der Schlussakkord mit dem Zuklappen 
des Notebooks zusammen.   
Vor knapp 30 Jahren warfen die kif-
fenden Musterknaben der Marke Gates 
& Jobs im Silicon Valley die ersten Chips 
ins Rennen. Als Ergebnis dieses Auf-
stands erschienen immer mehr junge 
Leute auf der BildßŠche, die in tragbare 
Telefone quasselten oder mit einem  
Freiluft-PC im Schatten einer Kokospal-
me ihre Konten verwalteten. Vorbei wa-
ren BŸromief, industrielle Knechtschaft  
und Anwesenheitspßicht. Smart, lŠssig, 
hemdsŠrmlig und very american noma-
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My HoMe, My CaStle, My offiCe
Ob selbststŠndig oder angestellt: Zu Hause arbeiten ist sehr beliebt. Produktiv 
ebenfalls. Was man tun kann, damit die gro§e Freiheit nicht zum Fallstrick wird 

disierte die neue IT&Dotcom-Elite Ÿber 
den Globus und bildete einen schmer-
zenden Dorn in den Augen der normalen 
WerktŠtigen, die Tag fŸr Tag im Morgen-
stau ßuchten. Mittlerweile ist aus den 
vernetzten Inseln ein gigantischer Kon-
tinent geworden mit Milliarden von  
Terminals und die permanente High-
tech-Revolution verŠndert unser Leben 
von Grund auf. Im Jahre 2009 werden 
viele global operierende Konzerne auf 
das Modell ãHome-OfÞceÒ umstellen, 
sprich systematisches Network-Outsour-
cing betreiben. IBM hatte in den Jahren 

2007 und 2008 etwa 300 000 Angestellte 
in die Freiheit und Eigenverantwortung 
der eigenen vier WŠnde entlassen und 
sparte dadurch pro Jahr 60 Millionen 
Dollar ein Ð durch das Vermeiden teurer 
Immobilien- und Betriebskosten in den 
City-Zentren und Business-Arealen, de-
ren FlŠchen in der Regel zeitlich zu zwei 
Dritteln ungenutzt sind. Die Firmen wer-
den in Zukunft viele ihrer Mitarbeiter 
mit aktuellsten Netzwerk-IT-Tools aus-
statten und dann kšnnen sich Tausende 
fern der Zentrale nach Lust und Laune 
ihren Arbeitstag einrichten. 
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Es ist ein GlŸcksfall fŸr die Konzerne, 
dass škonomische Interessen nicht wie 
sonst Ÿblich auf Wut und Proteste sto-
§en, im Gegenteil. Die deutsche 2008-
Plantronics-Studie ãArbeiten im Home-
OfÞceÒ ergab, dass 76 % aller Befragten 
am liebsten ßexibel entscheiden wŸr-
den, ob sie von zu Hause aus arbeiten 
oder nicht. Und 53 % gaben als Lieb-
lingsarbeitsort das Home-OfÞce an.  
Zudem erwies sich die Home-OfÞce- 
Option nach dem Gehalt als das zweit-
wichtigste Kriterium fŸr die AttraktivitŠt 
eines Arbeitsplatzes. TatsŠchlich dŸrfen 
bislang nur knapp 5 % der BŸroange-
stellten an die lange Leine. Doch die  
schŠtzen das sehr. Die GrŸnde: mehr 
Zeit fŸr Familie und Hobbys, ßexible Ar-
beitszeiten, keine Reibungsverluste we-
gen Intrigen, unsympathischer Kolle- 
gen und Vorgesetzten, kein Dresscode,  
eigenverantwortliche Arbeitsgestaltung, 
individuelle Ausstattung der Arbeitsat-
mosphŠre, keine umstŠndlichen An-  
und Abfahrten. 
Ich selbst habe von meinem BŸro aus 
verschiedene Abnehmer zu beliefern, 
bin also keiner Firma konkret Rechen-
schaft schuldig und auch keiner nen-
nenswerten Kontrolle ausgesetzt. Ich 
muss Ð egal wie Ð lediglich Abma-
chungen und Termine einhalten. Das ist 
ein wirklich schšnes Arbeiten. Ich muss 
nicht um 8 Uhr im Anzug mit Firmen-
krawatte aus dem Lift treten, muss keine 
Pendlerpauschale verrechnen und mit-
tags zu niemandem ãMahlzeitÒ sagen. 
Ich kann dafŸr ein wenig Keith Jarrett 
hšren, dann in aller Ruhe rŸber zum 
Markt auf einen Sellerie-&-Mango-Saft 
und in der frŸhen Sonne die ãSŸddeut-
sche ZeitungÒ auswendig lernen. Ein 
Freund schlŠgt eine Stunde Tennis vor, 
warum nicht, irgendwie kommt es dann 
zu einer Tour zu viert um den Starn-
berger See mit frischem Saibling und 
etwas RosŽ, meine GŸte, der Tag ist oh-
nehin gegessen. Abends aber plagt dann 
das Gewissen, denn das Morgen graut. 

Jede genossene Minute trŠllert jetzt  
nach Mehrarbeit, drau§en zwitschert 
der Fluch der Freiheit und es geht dar-
um, alles mal wieder in letzter Sekunde 
auf den Weg zu schicken. Und man 
wei§: Unterm Strich bleibt das Pensum 
stets konstant.
Home-OfÞcing verlangt ein hohes Ma§ 
an Disziplin, Eigenverantwortung und 
Selfmanagement. Die bislang ermittelten 
objektiven Fakten in Sachen virtueller 
Telearbeit erbringen erstaunliche Resul-
tate: Die Homeworker sind wesentlich 
loyaler als die Fraktion der Daueranwe-
senden. Auch kŸndigen sie seltener und 
weisen viel weniger Fehlzeiten oder 
Krankmeldungen auf. Sie sind produk-
tiver und arbeiten teilweise bis zu 40 % 
effektiver. Sie revanchieren sich offen-
sichtlich fŸr ihren Luxus mit freiwilliger 
Mehrarbeit und gro§em Respekt gegen-
Ÿber dem Unternehmen. Der Preis der 
Freiheit ist unter anderem der Neid der 
ãfestenÒ Belegschaft und auch mancher 
Chefs. Es ist erwiesen, dass Home-OfÞ-
cer bei Befšrderungen und Gehaltserhš-
hungen zuverlŠssig Ÿbersehen und auf 
eine Rolle als externe Produktlieferan-
ten festgelegt werden. So fungieren sie 
zwischenmenschlich als Fremdkšrper, 
bleiben vom alltŠglichen Small Talk ab-
geschnitten, sozial unsichtbar und erwi-
schen selten die wirklich wichtigen Mee-
tings. Wahre Akzeptanz erhŠlt man im 
deutschen Vereinsdenken eher durch 
demonstrative PrŠsenz, am besten un-
terstŸtzt durch stšhnenden Blood-Sweat-
&-Tears-Proletarismus. Die Kunst der 
Balance besteht darin, sich weder zu 
weit von seiner Firma zu entfernen noch 
zu sehr im Saft seiner vier WŠnde zu 
schmoren. Entdeckt man sich im Hoch-
sommer nackt vor dem Monitor sitzend 
und GeschŠftsbriefe vor sich hinbrab-
belnd, wŠhrend die sŸ§en Kleinen drau-
§en im Garten das Headset zerlegen, 
muss gehandelt werden. Auch die NŠhe 
der glŸcklichsten Familie kann das Ener-
giefeld eines Kollegiums auf Dauer nicht 

8 Tipps f†r home�officer

1 Installieren Sie einen stšrungsfreien, 
vorzeigbaren Raum mit hochwer- 

tigen Telefon- und Internet-BŸrotools und  
perfekten BŸromšbeln und Lichtkonzepten.

2 Beugen Sie den Isolationsmarotten  
vor und kultivieren Sie Rituale, etwa 

 in Form eines BŸro-Dresscodes.

3 Schaffen Sie sich feste Pausen, nutzen 
Sie den Lunch zum Treffen mit Kolle-

gen oder Freunden und machen Sie auch 
konsequent Feierabend.

4 Vermeiden Sie wŠhrend Ihrer Arbeits-
zeit private Ablenkungen, Familie, In-

ternetsurfen, Telefonate.

5 Betreiben Sie souverŠnes Selfmanage-
ment, setzen Sie PrioritŠten, machbare 

Tagesziele und Zeitvorgaben, bauen Sie aber 
auch Puffer ein.

6 Nutzen Sie die Schšnheiten des   
Home-Office-Luxus Ð gehen Sie mit 

dem Laptop ins Kaffee, an den See oder ma-
chen Sie unter der Woche einen freien Tag.

7 PrŠsentieren Sie sich in Sachen  
Au§enwirkung optimal Ð auch hinsicht-

lich Visitenkarten und Web-Auftritt.

8 Halten Sie Kontakt mit den Kollegen in 
der Firma. Kommunizieren Sie aktiv  

via Mails und Telefon und sorgen Sie dafŸr, 
dass Sie Ÿber Umstrukturierungen, Stim-
mungen und Tendenzen informiert sind. 

ersetzen. Allein die blo§e Anwesenheit 
anderer, ihre Dynamik und die anste-
ckende Aura einer kollektiven Betrieb-
samkeit krŠftigt, motiviert und trŠgt.
Wer immer es in seinem Job mšglich 
machen kann, gewisse TŠtigkeiten und 
Projekte und BeitrŠge vom Home-OfÞce 
aus zu erledigen, sollte dies tun. Die 
Mischform zwischen BŸro und Heim, 
diese Kneipp-Kur zwischen den beiden 
Polen, ist auch eine erfrischende †bung 
in FlexibilitŠt, Fantasie und ModernitŠt. 
Es wird das Top-Zukunftsmodell sein 
und nebenbei auch die alte BŸroweisheit 
aushebeln, nach der viele gro§e Karrie-
ren hauptsŠchlich durch unglŸckliche 
Ehen entstanden sind. Wolf reiser
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